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Der Autor erzählt, was er alles erlebt hat.


Diese hinreißenden und wahren Geschichten


sind ein Lesevergnügen


und bedeuten Stunden der Heiterkeit und der Entspannung.


Eine lustige, seltsame, kuriose, unterhaltsame,


humoristische und ernste Entdeckungsreise,


erzählt in leichtem Ton.


Zum Schluss kommt die Erkenntnis,


dass wir alle nur Menschen sind.  




So schnell wird man alt


Es war in der deutschen Hauptstadt Berlin. Ich war gerade 60 Jahre alt geworden. Man hat mich allgemein für jünger gehalten, nirgends ein Wehwehchen, ich spürte noch die Kraft meiner Jugend.


Es war Sonntagnachmittag. Ich betrat in der Normannenstraße den ehemaligen Stasihauptsitz. Nach der Wende konnte man die Gebäude besichtigen, sogar das Büro des ehemaligen Stasichefs Miehlke. Ich war einer der ersten Besucher an diesem Nachmittag. Als ich zur Kasse am Eingang trat sagte ich:« Einmal Eintritt bitte«.


Die Frau im Kassenhäuschen: »Ach, Sie sind Rentner, da haben Sie ermäßigten Eintritt.«


Ich erschrak. »Ja«, stotterte ich verlegen, »ich bin Rentner«. Über den ermäßigten Eintritt konnte ich mich nicht recht freuen. Ertappt war ich. Jetzt wirst du alt.


Einige Stunden später: Ich besuchte das Filmmuseum am Potsdamer Platz.


»Einmal Eintritt«, verlangte ich. Die freundliche Frau sagte am Eintrittschalter: »Sie haben als Rentner Ermäßigung«. Potzblitz dachte ich: Schon wiedererkannt.


Als ich Jahre später bei einem Kardiologen mich untersuchen ließ, sagte dieser: »Ohne Befund, alles klar«. Ich antwortete erleichtert: »Wissen Sie, Herr Doktor, ich will 100 Jahre alt werden«. Ich erschrak, als der Arzt sagte: »Tun Sie sich das nicht an, da haben Sie keine Lebensqualität mehr«.


Als der Arzt meinen enttäuschten Blick sah, sprach er mir aufmuntert zu: »Na ja, wenn Sie alle 2 Jahre zur Untersuchung kommen, können Sie das schaffen«.


Wir verabschiedeten uns und ich lud ihn zu meinem100. Geburtstag ein. Der Doktor versprach mir zu kommen.




Kurzer Lebenslauf


Im Februar werde ich siebzig. Ich werde langsam alt. Trinke zu viel, habe zu wenig Sex, es wird Zeit, dass ich im Allgemeinen meine Ansprüche etwas zurückschraube. Mein Blutdruck ist seit Jahren viel zu hoch. Langsam werde ich ein Tattergreis. Mein Gebiss sitzt schlecht, meine Haut wird runzelig.


Viele gute Freunde sind mir im oder schon voraus gegangen. Manche haben sich von mir abgewandt oder ich mich von ihnen.


Ich bin zwar schüchtern, wenn ich rede, neige ich dazu, zu viel zu sprechen und mich zu überschätzen.


Ich frage mich oft, wo die Blumen meiner Jugend sind. So oft ich ein heutiges Foto von mir sehe, könnte ich weglaufen, oh Gott, wie bin ich hässlich.


Jetzt weiß ich, warum sich keine zu mir umdreht auf der Straße.


In meiner Brieftasche habe ich immer ein Foto von mir im Alter von siebenundzwanzig Jahren dabei. Jeder, der es sehen will, dem zeige ich es gerne.


Na ha, ich habe einige Gedichte geschrieben, deshalb wollte ich vor Wochen eine Liste über meine Erfolge machen. Das war eine große Liste, aber sehr leicht auszufüllen.


Übrigens, ich muss gestehen, ich schreibe gerne Listen. Früher habe ich mir aufgeschrieben, wie viele Frauen ich hatte, bei jeder habe ich in das Notizbuch einen Strich gemacht.


Als ich mal eine Frau kurz gekannt habe, hat sie gesagt, dass sie ebenfalls Notizen über ihre Männer macht und hat bei mir die Nummer einhundertdreiundsiebzig aufgeschrieben.


Daher mache ich heute diese Liste nicht mehr, dafür mache ich Geburtstagslisten.


Aber das, was ich erzähle, ist doch ein blöder Privatkram und wird niemanden interessieren.


Als Kind habe ich in der Nase gepopelt, das tue ich heute nicht mehr. Mit siebzehn Fingernägel gekaut, das habe ich gelassen. Zwischen zwanzig und dreißig war ich sehr eifersüchtig. Heute nicht mehr.


Sie sehen, ich habe mich gebessert.


Manchmal sabbere ich beim Essen und kaue zu schnell, was meine Frau sehr stört.


Früher hatte ich angeschmuddelte Unterhosen, heute ziehe ich jeden Tag eine Frische an.


Als Jugendlicher habe ich manchmal vergessen, meine Vorhaut zu waschen.


Eklig, wenn ich daran denke. Aber auch das wird niemanden interessieren.


Vor Jahren, als ich nach Nürnberg kam, in der Wirtschaftshochschule studierte, aber mich meist im Lesesaal der Stadtbibliothek aufhielt, fast täglich acht Stunden lang und begann, mich mit philosophischen und religiösen texten zu beschäftigen, da habe ich mich bei dem Lesen in den dickleibigen Bänden für ein Genie gehalten, das die Welt verändern wird.


Das ist allerdings fünfzig Jahre her. Heut bin ich bescheidener.


Ich habe damals angefangen von Hand zu schreiben, weil ich keine Maschine hatte und nicht schreiben konnte. Ab und zu bin ich dann ein Schreibbüro gegangen, dort meine Texte diktiert und meine Texte an Zeitschriften versandt. Manche Fachzeitschriften haben meine Texte abgedruckt und ich habe Monat für Monat ein bescheidenes Honorar bekommen, von dem ich gelebt habe.


Nach einem halben Jahrhundert bin ich ärmer dran, den für Gedichte zahlt man selten etwas, manchmal verlangt man sogar von mir umsonst zu lesen.


Meiner Putzfrau zahle ich mehr für eine Stunde als ich je für meine Arbeit bekommen könnte.


Noch schlimmer, man wird gelegentlich aufgefordert, sich an Literaturausschreibungen zu beteiligen, allerdings mit dem Hinweis, ein Honorar kann nicht bezahlt werden, aber das ist eine andere Geschichte oder ein anderes Gedicht.


Ich komme nun zur Auflistung, wie ich schon sagte, ich schreibe gerne Listen über meine literarischen Erfolge und Auszeichnungen.


Ich danke Ihnen für Ihre Anerkennung.




Die verflixte Zahl »7«


Wenn Sie mich fragen: Wie alt ich bin, muss ich sagen: 2 mal 7. Nein, nicht 14, sondern 77.


Also: Ich bin vor kurzem 77 Jahre geworden (Ich weiß, dass ich etwas jünger aussehe), aber ich habe ein Problem mit dieser Zahl. Warum?


Voriges Jahr war ich 76 und ich konnte die Zahl einfach umdrehen und sagen: Ich bin 67. Das geht nun nicht mehr: Durch diese böse 7.


Vor 2 Jahren mit 75, konnte ich die Zahl ebenfalls umdrehen = 57,


vor 3 Jahren 74, umgedreht 47,


vor 4 Jahren 73 = 37


vor 5 Jahren 72 = 27


vor 6 Jahren 71 = 17.


Mein Problem: Die 77 kann ich nicht umdrehen. Auch die Zahl 78 nicht, dann wäre ich ja 87, auch die 79 nicht, dann wäre ich ja 97.


Man sieht daran: Rechnerisch ist vieles möglich, aber im persönlichen Leben nicht.


Deshalb werden Sie nun verstehen, warum ich von der verflixten Zahl »7« gesprochen habe.




Denken an Alfred


Gerade habe ich meinen 78. Geburtstag gefeiert, da fällt mir Alfred ein.


Er ist 1944 im blühenden Alter von 42 Jahren nicht mehr aus dem 2. Weltkrieg zurückgekehrt. Es war der 28. Januar, als eine Kugel ihn in die Halsschlagader traf und er verblutete.


Sein Blut floss in die Felder der Ukraine.


Würde er noch leben, dann wäre er heute 113 Jahr alt. Ich rechne nach: Also ich lebe bisher 36 Jahre länger als er. Wenn ich die Zeit zurückrechne, bin ich im Jahre 1979 angekommen.


Was habe ich in der Zeitspanne von 1979 bis 2015 alles erlebt.


Was sollen die Zahlen?


Dankbar solltest du sein, dass dein Leben nicht durch einen Krieg vorzeitig beendet wurde. Jeden Tag dankbar sein, dass du gesund bist und in Frieden leben kannst.


Sein Tod machte mich im Alter von 7 Jahren zum Halbwaisen. Alfred war mein Vater.


Als ich nach der Volksschule heim ins Elternhaus kam, öffnete meine Mutter die Tür und weinte bitterlich. »Mutter, was ist, hast die Schmerzen«, frug ich. »Nachricht aus Russland, der Papa ist tot«, stammelte sie, »Den Russen, der Papa erschossen hat, werde ich, wenn ich groß bin, umbringent«, rief ich wütend.


Mutter umarmte mich.


Ich wusste damals nicht, dass wir Deutschen den Krieg begonnen und in die Weiten Russlands eingebrochen sind.




Dreimal habe ich


um Dich geweint, Mutter


Das erste Mal 1944, als ich von der Schule nach Hause kam, und du mich mit einem tränenerstickten Gesicht im Flur erwartetest. »Was ist bloß geschehen? Hast du wieder Rückenschmerzen?« fragte ich. Da merkte ich, dass etwas Schlimmeres passiert sein musste, als auch die Großeltern dazu kamen. Man sagte mir: »Vater ist gefallen«. »Im blühenden Alter von 42 Jahren«, stand später in der Anzeige und »für Führer, Volk und Vaterland« hieß es noch.


Das zweite Mal 1967, habe ich um dich, Mutter, geweint, als ich Hochzeit feierte, und du in den letzten Tagen vorher einfach bedrückt warst, weil ich aus dem Haus ging. Als ich nach der standesamtlichen Trauung mit meiner Frau in die Wohnung kam, hatte Mutter den Tisch so schön gedeckt und das Essen vorbereitet, dass ich plötzlich vor Rührung weinte. Meine eben angetraute Frau war enttäuscht und nahm mir das übel.


Das dritte Mal, 1971, habe ich um Dich geweint, als du im Krankenhaus warst. Es schien alles harmlos zu sein, eine einfache Bandscheibengeschichte, und du warst ja noch jung, nur 59 Jahre alt, als ich die Nachricht bekam, du musst operiert werden. Ich war in Arbeit, ein Tag wie jeder andere; doch als ich zur Mittagspause ging, läuteten die Glocken. Während dieses Geläuts brach ich auf der Straße plötzlich in Tränen aus, denn ich spürte, Mutter ist gestorben.


Als ich später im Krankenhaus anrief, sagte man mir, dass die Operation vorbei wäre, Mutter aber noch bewusstlos sei. So blieb sie noch acht Tage, ohne aus dem Koma zu erwachen.


Dann bekam ich vom Krankenhaus die Nachricht, dass sie gestorben ist. Mein Unterbewusstsein ahnte es schon früher.




Endstation ohne Sehnsucht


Auf dem althistorischen Rochus-Friedhof in Nürnberg, dem ältesten Friedhof der Stadt, mit seinen typischen Liegesteinen steht das Grab bereit, das einmal meine Gebeine aufnehmen wird. Schon trägt der Sandstein eine Bronzeplatte mit der Aufschrift Familie Preußler. Ob hier einmal eine besondere Tafel zum Gedenken an Helmut Preußler angebracht sein wird?


Schon steht ein Rosenstock hinter dem Stein. Wird er noch da sein, wenn ich darunter liege? Es ist ein eigenartiges Gefühl, jetzt schon ein Grab zu haben, so wenige Meter neben dem damaligen Büro und den langjährigen Wohnräumen. Auf einem so ehrwürdigen Friedhof, auf dem viele bedeutende Männer liegen.


Und in das Grab der Mutter zukommen, um in der mütterlichen Erde dann eins mit ihr zu sein. Was die Mutter ersehnte und ihr der Sohn im Leben nicht zu geben vermochte, jene Gleichheit und Anhänglichkeit, wird erfüllt: Im Reich der Toten.


Ja, ich kann heute meinem Sohn ebenfalls ein Grab zeigen.




Einen Frühling lang


Am Ende des kleinen, armen Bergdorfes, etwas abseits, liegt der Friedhof. Eine große, feste Mauer umgrenzt den Gottesacker. Die Mauer ist jahrhundertealt, die Steine porös, Blumen ranken zwischen den Steinen, und es scheint, als halten sie sich an der Mauer fest.


Ganz am Ende des Friedhofs liegt ein Grab, ohne Stein und Namenskreuz, auf dem jeden Frühling zwei schwarzrote Rosen blühen. Die Alten, die auf den Friedhof kommen, gehen ehrfurchtsvoll vorbei – denn sie wissen um das Geheimnis dieses Grabes. Von Generation zu Generation geben sie dieses Geheimnis weiter und oft rührt es die Menschen zu Tränen.


Es war an der Zeit, als die Menschen hier im Bergdorf noch nach Erz gruben und Silber schürften. Einst war hier eine reiche Gegend gewesen, die Silbergewinnung brachte den Bewohnern einen gewissen Wohlstand. Bergmann zu sein und in die Grube zu fahren war ein begehrtes Ziel vieler junger Männer.


Ein junger Bursche, Mitte Zwanzig namens Knut, niemand wusste so recht, wo er hergekommen war hier Bergmann geworden. Die Mädchen des Dorfes waren entzückt, ihn zu sehen, warfen ihm heimliche Blicke zu oder buhlten ganz unverblümt um seine Gunst. Seine schöne, kräftige Gestalt, sein aufrechter Gang und sein freundliches Wesen zog sie in ihren Bann. Aber so sehr sie sich um ihn auch bemühten, er hatte keine Augen für sie. In seinem Herzen war die Liebe zu einem Mädchen bereits entbrannt. Nur an sie mochte er denken, den ganzen langen Tag. Für sie, seine Braut, nur arbeitete er, für sie grub er nach Silber. Ihr wollte er am Hochzeitstag den schönsten Ring anlegen.


Jeden Morgen, wenn er zur Arbeit kam, ging er am Haus der schönen Inga vorbei. Ein schlankes, bleiches Mädchen stand hinter dem Fenster und wartete schon auf ihn. Freundlich blickten sie sich an, schauten sich in die Augen und nickten sich zu. Niemand im Dorf wusste, dass sich die beiden versprochen hatten. Zu Martini sollte Hochzeit sein. Sie freuten sich auf diesen Tag, der immer näherkam, Woche für Woche näher. Bald würden sie Mann und Frau sein. Eines Morgens sah sie ihn wieder an ihrem Haus vorbeigehen, er schien ihr noch schöner, noch strahlender, noch freundlicher, und sie freute sich ihres Glücks.


Um die Mittagszeit kam eine große Aufregung ins Dorf: Ein Geschrei und Gewirr. Niemand wusste so recht, was los war. Da schrie eine Frau: ›Die Stollen sind eingestürzt und unsere Männer sind unten!‹ Alle liefen zum Eingang des Stollens und hofften und beteten. Bald konnten sich die ersten Bergleute selbst befreien, kamen ans Tageslicht und halfen bei der Bergung der weiter unten Eingeschlossenen. Einem nach dem anderen konnten sie heraushelfen. Zuletzt, am Abend, fehlten noch fünf Männer.


Die Bergung war zu schwierig geworden und musste abgebrochen werden. Am nächsten Tag kamen aus der Kreisstadt Hilfstruppen und man grub weiter, drei Tage lang. Am ersten Tag wurden noch zwei Männer lebend geborgen. Am zweiten Tag wurden zwei Männer tot geborgen. Am dritten Tag wurde nur noch nach einem Mann gesucht – aber man fand ihn nicht. ›Was die Erde einmal an sich genommen hat, gibt sie nicht mehr her‹, sagte ein alter, erfahrener Bergmann. Man gab das Suchen auf. Der eine, den die Erde nicht mehr hergegeben hatte, war der Fremde.


Er war schnell vergessen im Dorf. Andere Ereignisse wurden wichtiger. Geburten und Taufen, Eheschließungen und Todesfälle, Kirchweihfeste, man hatte bald andere Themen. Das Bergwerk war nicht mehr ergiebig gewesen und man stellte den Betrieb ein. Eine aber hielt dem Unbekannten die Treue. Tag um Tag, Jahr um Jahr trauerte sie um den verschütteten Bergmann. So ging die Zeit ins Land. Nie mehr hatte sie die Kraft gefunden, eines Anderen Braut zu sein.
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